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Die gelbe Majeſtät. 


Roman von Woldemar Arban. 


(Fortſezung.) (Nachdr. verboten.) 


Graf Lothar ſaß in einem Kaffeehauſe und 
ſchaute ſuchend und erwartungsvoll in das 
Straßengewühl, als ſich ihm mit tiefen Ver⸗ 
neigungen und unterthänigen Grüßen ein kleiner 
verwachſener Herr näherte, der ziemlich jtußer- 
haft gekleidet war und ſehr grell- 
farbene Glacéhandſchuhe trug. 

„Excellenz,“ ſagte jetzt der 
kleine Herr, „wenn Sie geſtatten 
wollen, zwei Worte —“ 

Graf Lothar ſetzte ſein Mo- 
nocle auf und geruhte den Herrn 
zu beſehen. „Ach, Sie ſind es, 
Herr Zampa! Nun, wie ſteht 
es? Gibt es etwas Neues?“ 

„Excellenz hatten die Güte, 
mir den kleinen Stempel in Auf⸗ 
trag zu geben — —“ 
„Einen Stempel?“ fragte 
Graf Lothar gedehnt, als ob er 
ſich beſinnen müſſe. 

„Ja. Wenn Sie ſich beſinnen 
wollen, Excellenz, den Stempel 
der kleinen Elsbeth von der 
Oper.“ 

„Ah richtig, ja. Das hatte 
ich ganz vergeſſen. Mein Gott, 
in ſo ernſten Zeiten vergißt man 
leicht ſo kleine Scherze. Nun 
geben Sie nur her. Sie haben 
es doch genau ausgeführt, wie 
ich es angab?“ 

„O Excellenz, natürlich. Ha- 
ben Sie nur die Güte, meine 
Arbeit zu beſehen. Sie werden 
ihn nicht von der Driginalhand: 
ſchrift unterſcheiden können.“ 
„Schon gut, ſchon gut. Und 
die Tuſche dazu?“ 

„Hier, Excellenz. Sie gleicht 
in der Farbe auch der Tinte der 
Handſchrift.“ 

„Na, fo genau kommt das 
nicht darauf an, Herr Zampa. 
Sie wiſſen ja, für mich handelt 
es ſich nur darum, Sie zu unter- 
ſtützen. Und das thue ich ja, wie Sie wiſſen, 
reichlich. Sie haben ſich gut herausgemacht in 
der letzten Zeit.“ 

„Excellenz, Dank Ihrer Fürſorge —“ 

„s iſt gut. 
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ewige Dankerei nicht leiden. Ich verlange von 
Ihnen nur Eines, Herr Zampa, und das iſt 
Klugheit. Seien Sie klug, und ich werde 
Ihnen vielleicht einmal eine größere Arbeit 
übertragen können, wobei ſie ſo viel verdienen, 
daß Sie ein gemachter Mann ſind. 
nur ſo viel. Hier iſt Ihr Wochengeld, Herr 
Zampa. Und noch einmal, laſſen Sie es ſich 
geſagt ſein: ſpioniren Sie nicht hinter mir her. 


Großherzog Friedrich Franz IV. von Mecklenburg Schwerin. (S. 203) 


Wenn Sie das thun, Herr Zampa, ſo wäre es 


Ihnen beſſer, ich hätte Sie damals im Park 


— Sie wiſſen es ja wohl noch — hängen laſſen.“ 
„Excellenz! Excellenz!“ betheuerte der kleine 


Sie wiſſen, ich kann dieſe Mann. 


Für heute 


„sit gut. Hoffentlich verkehren Sie nicht 
mehr im „Blutigen Finger?” l 
„J, wo werde ich denn, Excellenz. Bei 
meinem Einkommen habe ich das nicht mehr 
nöthig.“ 3 

„Nun gut. Ich will nicht, daß Sie jo 
gauneriſchen Umgang haben. Es thut nicht gut.“ 
Graf Lothar hatte den Stempel und das 
kleine Farbfläſchchen nachläſſig in die Taſche 
geſchoben, und Zampa ſtrich da⸗ 
für einen unverhältnißmäßig 
hohen Betrag ein. Auf einen 
Wink des Grafen Lothar ent⸗ 
fernte er ſich mit vielen Bück⸗ 
lingen und trat auf die Straße 
hinaus. Hier, unter dem Gewühl 
der fremden Menſchen, trug aber 
der kleine Herr ſeine Naſe ſehr 
hoch, ſchlenkerte vornehm-läfjig 
mit dem Spazierſtöckchen, beſpie⸗ 
gelte ſich in einem Schaufenſter 
und rückte ſelbſtgefällig die bren- 
nendrothe Kravatte zurecht. Dann 
ſetzte er mit kühner Verwegenheit 
den Kneifer auf die Naſe und 
ſchaute mit ſehr unternehmender 
Miene auf all' die haſtenden, 
geſchäftigen Menſchen, die da 
ihrer Arbeit nachgingen. Korne- 
lius Zampa⸗Zumpe (den letzteren 
Namen hatte er abgeſchüttelt, 
weil er es nicht für möglich hielt, 
daß ein Künſtler wie er über: 
haupt Zumpe heißen könne) war 
ein feiner Mann geworden. Er 
hatte einen noblen Anzug, eine 
entſprechende Wohnung und 
Geld; er konnte eſſen und trinken, 
was ihm beliebte, und Niemand 
hatte ihm etwas zu befehlen. Er 
war ein „Herr“ wie jeder Andere 
auch. Weshalb hätte er ſich nicht 
als ſolcher fühlen ſollen? 

Der Zuſtand der Frau Kom⸗ 
merzienrath hatte ſich im Laufe 
der Zeit in einer Weiſe ver: 
ſchlimmert, die ihr die Hilfe der 
Frau Doktor Zehlen, ihrer ſich 
aufopfernden Buſenfreundin, un— 
entbehrlich machte und ſie oft veranlaßte, 
noch ſpät in der Nacht zu ihr zu ſenden, um 
fih von ihr Morphium geben zu laſſen. Zu⸗ 
erſt war das noch mit einer gewiſſen Heim— 
lichkeit geſchehen; Frau Prätorius wollte auch 


— 
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vor ihrer nächſten Um 
daß das augenblickli 


licher Rauſch ſei, dem nur zu bald die Ernüch⸗ 
terung, jene entſetzliche Nervenabſ pannung folgte, 
in der ſie grabesdüſtere Schmwermtth und Selbit: 
mordgedanken verfolgten, und die ſie immer 
wieder zu der künſtlichen Belebung ihrer Nerven 
antrieb. Später aber, als ihre Angehörigen 
wohl ſahen, wie die Sachen ſtanden, hielt ſie 
auch gar nicht mehr für nöthig, mit ihrem 
Heilmittel heimlich zu thun. Mit jener excen⸗ 
triſchen, an Wahnſinn grenzenden Gereiztheit, 
die dieſen Kranken eigenthümlich iſt, wies ſie 
jeden auch noch ſo zartfühlenden Einſpruch 
gegen ihre „Kur“ zurück. 

„Es kann nicht anders ſein, meine ſehr 
werthe Freundin,“ ſagte ihr Frau Zehlen, als 
ſie eben mit einer ſolchen Operation zu Ende 
war und ſich Frau Prätorius zum Beſuch des 
Theaters fertig machte; „es kann nicht anders 
ſein; Sie ſind das Opfer dieſer entſetzlichen 
Großſtadtluft. Dieſe heiße, ſtaubige Atmo— 
ſphäre iſt für Ihre Nerven der Ruin. Hier 
können Sie nicht geſund werden. Warum wollen 
Sie die Reife an das Nordkap nicht unterneh- 
men? Die Gegend iſt jetzt Mode, und das 
Klima wird Ihre Nerven ſtärken. Was kann 
es Ihnen verſchlagen, wenn die Reiſe etwas 
theurer iſt, als in andere Gegenden? Sie iſt 
dafür um ſo geſunder. Warum wollen Sie 
die Fahrt alſo nicht unternehmen?“ 

„Gut, meine vortreffliche Frau Doktor, ich 
werde ſie unternehmen, und wenn ich auf mei⸗ 
nem Sopha nach dem Nordkap fahren müßte. 
Bin ich eine Schuſtersfrau, die darnach zu 
fragen hat, was es koſtet? Bin ich nicht Frau 
Kommerzienrath Prätorius von Prätorius & 
Comp.?“ 

„Sie dürfen nicht darnach fragen. Sie ſind 
es Ihrer Geſundheit, Ihrer Umgebung, Ihren 
Freunden und Freundinnen ſchuldig, nicht dar— 
nach zu fragen. Ei was, die Geſundheit iſt 
koſtbarer als Alles.“ 

Nachdem ſie dieſen Liebesdienſt verrichtet, 
zog ſich Frau Doktor Zehlen wieder zurück, 
und Frau Prätorius ging in den Salon, wo 
ſie Gräfin Elsbeth und ihren Sohn Walter 
traf, die, wie es ihr ſchien, in einem ziemlich 
heftigen Disput waren. 

„Was gibt's? Wo iſt der Vater? Wir 
müſſen gehen. Sind die Wagen bereit?“ ſagte 
die Kommerzienräthin mit der ihr eigenen ner: 
vöſen Haft und Unruhe, die nicht einmal Zeit 
und Geduld fand, auf irgend eine ihrer Fragen 
Beantwortung zu erwarten. 

„Papa iſt auf einen Augenblick nach ſeinem 
Zimmer gegangen. Er bekam noch Depeſchen, 
die er durchſehen wollte. Er wird gleich wieder 
hier ſein,“ antwortete ihr Sohn. 

„Das iſt doch zu toll,“ fhalt Gräfin Els- 
beth entrüſtet und knöpfte ſich empört die Hand⸗ 
ſchuhe zu. 

„Was ift zu toll? Was habt ihr mitein- 
ander?“ fragte die Kommerzienräthin. 

„Er macht mir Vorwürfe, wenn mein Mann 
Dummheiten macht. Iſt ein verrückter Mann 
nicht ohnehin ſchon eine Plage für eine Frau? 
Mußt Du mir das auch noch zum Vorwurf 
machen?“ 

„Vorwurf, Vorwurf!“ entgegnete Walter 
Prätorius etwas haftig und ärgerlich. „Zu— 
nächſt mache ich Dir überhaupt feinen Vor- 
wurf, weil das gar keinen Zweck hat, ſondern 
ich konſtatire lediglich die Thatſache, daß Graf 
Lothar die Rappen, die er vor kaum ſechs 
Wochen gekauft, vorgeſtern wieder verſpielt, 
. wenn Dir das beſſer gefällt, verwettet 

Et, 

„Pah,“ machte feine Schweſter geringſchätzig, 
„ein Paar Pferde!“ 

„Ein Paar Pferde diesmal allerdings nur, 
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ebung nicht merken laſſen, die aber immerhin fünftauſend Mark gekoſtet 
i nblickliche Aufleuchten ihrer Laune haben, und wie Dein Mann mit feinen Pfer⸗ 
und ihrer Geſichtsfarbe gleichſam nur ein künſt⸗ 


den umſpringt, fo verfährt er mit allen anderen 
Dingen, ſobald ſie einer ſeiner noblen Paſſionen 
dienen. Denn nur ſo iſt es erklärlich, daß 
Graf Lothar ſich in den letzten zwei Wochen 
achtzehntauſend Mark an der Kaſſe hat aus⸗ 
zahlen laſſen müſſen.“ 3 

„Das iſt nicht wahr!“ rief ſeine Schweſter 
raſch. ER 
© ogie? Nicht wahr? Soll ich Dir die 
Kaſſenbelege vorlegen laſſen? Weißt Du denn 
nicht einmal, was Du unterſchreibſt? Die Be- 
lege tragen alle Deine Unterſchrift.“ 

„Es iſt nicht wahr, ſage ich. Lothar hat 
von mir ſeit drei Wochen keine Unterſchrift be⸗ 
kommen, die ihn ermächtigt hätte, auch nur die 
kleinſte Summe zu erheben.“ 

„Keine Unterſchrift, Elsbeth?“ 

„Keine einzige!“ 

„Ich habe ſie ja ſelber geſehen.“ > 

„Das iſt ebenfalls nicht wahr. Du kannſt 
nichts ſehen, was nicht vorhanden ift.“ 

„Walter,“ ſagte jetzt die Frau Kommerzien⸗ 
rath erſtaunt, „ihr müßt ja in euren Romp: 
toirs eine wunderliche Ordnung haben, wenn 
Du derartige Hallueinationen haſt und Dinge 
ſiehſt, die nicht da ſind. Du biſt ja der reine 
Geiſterſeher. Gott ſteh' mir bei. Was hört 
man da für Sachen!“ 5 

Verdutzt, nicht wiſſend, was er ſagen ſollte, 
ſtand Walter einen Augenblick lang ſtumm da 
und ſtarrte bald ſeine Schweſter und bald ſeine 
Mutter an. ER 

„Wartet einmal einen Augenblick,“ ſagte er 
endlich, „ich bin in zwei Minuten wieder da.“ 

Damit lief er aus dem Salon hinaus. 

„Da bin ich doch begierig, zu ſehen, was 
er bringt. Er ſchien ſeiner Sache wirklich ſicher 
zu ſein,“ ſagte Elsbeth. p ? 

„Sicher? Thu’ mir den Gefallen, Elsbeth, 
und rede bei einem Menſchen, der fid mit 
Rechnen und Zahlen abgibt, nicht von Sicher: 
heit. Die Zahlen, das mußt Du Dir merken, 
Elsbeth, ſind das Trügeriſcheſte, was es auf 
der Welt gibt. Deshalb verrechnen ſich die 
Leute auch ſo häufig. Es gibt keinen Menſchen, 
der ſich nicht einmal im Leben verrechnet hätte.“ 

Dann kam Walter zurück und hatte drei 
Scheine in der Hand, die ſich als Anweiſungen 
von je ſechstauſend Mark auf Prätorius & 
Comp. auswieſen und allerdings ſowohl vom 
Grafen Lothar als auch von ſeiner Gattin 
unterzeichnet waren. ; ; E 

„Haſt Du das geſchrieben oder nicht?“ fragte 
Walter ſeine Schweſter. 2 A 

„Nein,“ entgegnete diefe beſtimmt, „das ijt 
— gefälſcht!“ 

„Gefälſcht!?“ ſchrie ihr Bruder. 

„Nun, Gott ſteh' mir bei, auch das noch! 
Das wird ja wirklich immer toller. Jetzt aber 
laßt den ganzen Kram bei Seite und ruft den 
Vater. Wir müſſen fort, es ift die höchſte 
Zeit. Hörſt Du, Walter? Was ſtehſt Du da 
wie Loth's Weib, als ſie zur Salzſäule ward? 
Ich ſage Dir, wenn die Zettel heute gefälſcht 
ſind, ſo werden ſie es vermuthlich morgen auch 
noch ſein. Alſo leg' ſie bei Seite. Was liegt 
denn an den paar tauſend Mark.“ | 

„Was an den paar taufend Mark liegt, 
Mutter?“ fuhr der junge Mann mit großer 
Lebhaftigkeit auf, die man an ihm noch nie 
beobachtet hatte. „Es iſt grauenhaft, was uns 
der gräfliche Haushalt im Laufe, des Jahres 
koſtet.“ 

„Ach, Unſinn, geh' und ruf' den Vater.“ 

„Von dem, was jetzt in unſerem Hauſe 
aufgeht, könnte ein ganzes Dutzend Grafen 
leben, und das gerade jetzt, wo wir wie nie 
zuvor Urſache haben, ſparſam zu leben, wo wir 
uns mitten in einer Kriſis befinden, wie fie ge- 
fährlicher und drohender noch nie da war.“ 


„Ach was, Kriſis! Wir werden mit Deiner 
Kriſis noch die Ouverture verſäumen.“ 

„Mutter, ich rede von ernſthaften Dingen!“ 
ſagte Walter mit überraſchender Beſtimmtheit. 

„Ach, laß mich in Ruh’ mit Deiner Kriſis. 
Prätorius & Comp. und Kriſis! Ich foll wohl, 
wenn ich meiner Geſundheit halber an's Nord: 
kap fahren will, mich erſt umſehen, wie eure 
Eiſenaktien ſtehen? Fort, kein Wort mehr. 
Rufe den Vater.“ 

Walter mochte einſehen, daß es vollſtändig 
nutzlos ſei, vor ſeiner exaltirten Mutter Gegen⸗ 
ſtände von Wichtigkeit zu erörtern. Er ging, 
um ſeinen Vater zu rufen, und wohl auch, um 
ihm Mittheilung von den entdeckten Fälſchungen 
zu machen. 

Als er deſſen Zimmer betrat, ſah er zu 
ſeinem Schrecken, wie der Kommerzienrath aſch⸗ 
fahl in einem Seſſel ſaß, die Beine weit von 
ſich geſtreckt, den Kopf tief auf die Bruſt ge⸗ 
ſunken, die Arme ſchlaff herabhängend. Am 
Boden lag eine Depeſche, die der junge Mann 
raſch aufhob und überflog. Er las: 

„Prätorius & Comp. Der Streik iſt heute 
Morgen auf allen Werken ausgebrochen. Von 
dreitauſend ſiebenhundert Arbeitern ſind nur 
dreihundert und einige in den Werkſtätten er: 
ſchienen, und auch dieſe ſind nicht zu vermögen, 
die Arbeit fortzuſetzen. 

Schramm, Direktor.“ 

„Vater!“ rief Walter ſchluchzend und vor 
dem Kommerzienrath niederfallend. í 

Dieſer ſchlug müde und mühſam die Augen 
auf. Ein ſchrecklicher, todesängſtlicher Blick 
traf den jungen Mann. Der Kommerzienrath 
machte ſichtlich fürchterliche Anſtrengungen, um 
etwas zu ſagen, aber die Sprache verſagte ihm 
vollſtändig; nur eintroftlofes, ſchauriges Röcheln 
wurde hörbar. ; 

Wie rafend ſprang Walter wieder auf und 
ſchrie nach Hilfe. Erſchrocken kamen die Diener 
von allen Seiten gelaufen. $ 

„O Vater,“ ſtöhnte der junge Mann, der 
wohl ſofort eine ſchreckliche Kataſtrophe ahnen 
mochte, „nur jetzt nicht, nur jetzt nicht!“ 

Auch die Frau Kommerzienrath und Gräfin 
Elsbeth eilten infolge der raſch im ganzen Hauſe 
entſtandenen furchtbaren Aufregung herbei. 
Mit Hilfe der Diener wurde der Kommerzien⸗ 
rath auf ein Sopha, wo er in eine bequeme 
Lage kam, gebracht. 

„Holt Aerzte, rajh Aerzte, um's Himmels 
willen!“ rief Walter, der wohl der Einzige 
war, der die ganze ſchwere Bedeutung des Un: 
falls ſofort begriff. Die Diener flogen nach 
allen Seiten auseinander, um Aerzte zu rufen, 
und in dem Zimmer des Kommerzienraths ent: 
ſtand eine unheimliche, angſtvolle Stille. Man 
hörte die ſchweren, mühſam ringenden Athem⸗ 
züge des Kranken. Mehrere Male ſetzte er an 
und machte gewaltige Anſtrengungen zum 
7 aber es ging nicht, die Sprache war 
ort. 

Bange, ewiglange Minuten verſtrichen. 
In ſeiner Todesnoth ſah der Kommerzienrath 
noch einmal ſeine Familie, Einen nach dem 
Anderen an. Die Schrecken des Todes lagen 
ſchon um ſeine Augen und redeten eine erſchüt— 
ternde Sprache. Mit ängſtlicher Hilfloſigkeit 
und Liebe blickte er noch einmal auf ſeine An⸗ 
gehörigen, und vor ſeinem Geiſt ſchien ge⸗ 
ſpenſterhaft raſch Vergangenheit und Zukunft 
vorüberzuziehen. Hatte er immer das Rechte 
im Leben getroffen, um Glück und Segen ſeiner 
Angehörigen nach Möglichkeit ſicher zu ſtellen? 
O, wie weit war der arme Mann in ſeiner 
Todesſtunde von dieſem Troſt, von dieſer Ruhe 
entfernt. Er hatte ſich auch in ſeinem ganzen 
Leben auf die trügeriſchen Zahlen verlaſſen, 
hatte gerechnet und gerechnet, und fih ſchließ⸗ 
lich doch verrechnet. Er hatte ſein und ſeiner 
Angehörigen Glück auf einem Piedeſtal von 
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gelbem Golde aufzubauen gedacht; nun wich 
ihm, verrätheriſch und tückiſch wie echte Lügen⸗ 
geiſter, gerade in der Stunde der höchſten Noth 
dieſes Piedeſtal unter den Füßen fort. Alles 
drohte zuſammenzuſtürzen und im Abgrund zu 
verſinken. War ſein Sohn, dieſer von der 
Gunſt der Verhältniſſe getragene, verweichlichte, 
in Geſchäften und in der Welt unerfahrene 
junge Mann wirkich der fo außexordentlich 
ſchwierigen Lage von Prätorius & Comp. qe- 
wachſen? Und was wurde aus feinen Ange: 
hörigen, wenn der gleißende Schimmer des 
Goldes wirklich einmal von ihnen ſchwand? 
Hatten ſie genügende innere Kraft, um dem 
kämpfenden Wirrſal der Welt zu widerſtehen? 

Immer würgender, immer röchelnder rang 
der Kommerzienrath um Luft. Da war es 
ſeinem Sohn, als wenn er ihm gewinkt hätte; 
mit der Hand oder mit den Augen, er wußte 
es nicht, aber er fühlte inſtinktiv, daß ſein 
ſterbender Vater ihm noch etwas zu vertrauen 
habe. Raſch trat er ganz nahe zu ihm heran 
und beugte ſich lauſchend über ihn. Aber es 
kam kein Ton aus dem Munde des Kommer: 
zienrathes, nur mit den Lippen flüſterte er 
kaum vernehmbar: „Nimm Dich in Acht, Walter, 
vor der Compagnie! Der Graf iſt — nicht die 
richtige Compagnie, die richtige — Compagnie 
iſt — iſt — die A— Arb— — —.“ 

Er vollendete nicht, und — Niemand er⸗ 
riet) zur Stunde, was der Kommerzienrath 
hatte ſagen wollen. Wenige Sekunden ſpäter 
war er todt. Die gleich darauf eintretenden 
Aerzte konnten nur noch als Todesurſache — 
Herzlähmung feſtſtellen. 
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Der Tod des Kommerzienrathes Prätorius 
war ein Ereigniß, das in der ganzen Stadt 
Aufſehen erregte und zu reden gab. 

Bezeichnend im höchſten Grade aber war, 
daß Niemand an den Verſtorbenen ſelbſt dachte, 
vielleicht mit Ausnahme ſeines Sohnes Walter, 
ſondern Jeder fragte ſich: „Wie wird das nun 
Alles werden? Und was kann ich bei dieſer An- 
gelegenheit mit Vortheil für mich thun?“ Die 
gelbe Majeſtät, der das Leben des Verſtorbenen 
hauptſächlich geweiht war, überſchattete ihn auch 
noch im Tode. Nicht ſeine Perſon, nicht ſeine 
Herzenseigenſchaften, fein Gemüth zog die Muf- 
merkſamkeit der Trauerverſammlung auf ſich, 
ſondern ſeine äußerlichen, geſchäftlichen und 
finanziellen Angelegenheiten. Dadurch wurde 
all' der reiche Prunk und koſtſpielige Pomp des 
Begräbniſſes zur leeren Förmlichkeit, zum hohlen 
Gerüſt. Graf Lothar machte in feinem Trauer: 
anzug eine ſehr feierlich-ernſte Miene, obwohl 
ihm innerlich durchaus nicht ſo zu Muthe war, 
da er dieſen Todesfall als ein für ihn höchſt 
günſtiges Ereigniß anſah. Die Frauen von 
Prätorius & Comp. hatten natürlich in dieſen 
Tagen ihre Nerven und wurden nicht ſichtbar. 
Walter Prätorius war durch das Ereigniß wie 
zermalmt; er wußte nicht, was er wollte und 
ſollte, ſtand ſtumpf und dumpf überall unthätig 
herum und hatte offenbar den Kopf verloren. 

Die Finanzgrößen erſten, zweiten, dritten 
und vierten Ranges, die dem Leichenbegängniß 
beiwohnten, erwogen ziemlich kühl und nüchtern, 
mit viel oder weniger Sachkenntniß den Fall, 
und unterhielten ſich, während der majeſtätiſche 
Trauermarſch durch die Straßen tönte, über 
den Kurs der Rheiniſchen Eiſenaktien. 

„Ich halte den Grafen v. Fielitz für einen 
durchaus gewandten und tüchtigen Börſenmann,“ 
ſagte Direktor Schramm mit jenem kalten, un⸗ 
beweglichen Ernſt, hinter dem ſich nicht ſelten 
eine abgebrühte, ausgefeimte Verſchlagenheit ver: 
birgt, „ob er aber den durch den Streik ver- 
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Graf v. Fielitz in die Firma eintritt,“ ent⸗ 
gegnete Jemand. 

„Ich glaube nicht, daß das jetzt noch frag: 
lich iſt,“ meinte der Direktor wieder in ſeiner 
ruhigen, beſtimmten Würde, als ob ſeine 
Meinung und Anſicht thurmhoch erhaben über 
alle anderen fei. „Wenn Graf v. Fielitz nicht 
in die Firma einträte, ſo würden ſich größere 
Auszahlungen an ihn nicht umgehen laſſen, die, 
wie ich glaube, jetzt nicht im Intereſſe der 
Firma liegen. Das ſchien wenigſtens die Mei- 
nung der Frau Kommerzienrath Prätorius zu 
ſein, die mich geſtern Abend um meinen Rath 
fragte. Ich habe ihr offen und ehrlich geant⸗ 
wortet, daß ich den Grafen für einen unbe⸗ 
dingten Gewinn für die Firma halte, und das 
ſchien auch ihre Anſicht zu ſein.“ 

Direktor Schramm pflegte ſich ſeine Leute 
genau anzuſehen und kannte beſonders den 
Grafen Lothar durch und durch. Schon früher, 
als es ihm darum zu thun geweſen war, ſeinen 
Aktienbeſtand zu hohen Preiſen, und doch ohne 
das Konſortium ſtutzig zu machen, zu verkaufen, 
hatte er in dem Grafen einen Gimpel kennen 
gelernt, der leicht auf den Leim ging. Die 
Gerüchte, die er damals über ſeine eigene 
„Pleite“ in Umlauf gebracht, hatten bei ihm 
einen günſtigen Boden gefunden. Den Streik, 
der jetzt zur Ueberraſchung nicht nur des Kon⸗ 
ſortiums, ſondern aller Welt eingetreten war, 
hatte der Direktor, der mit ſeinen Arbeitern 
tagtäglich im perſönlichen Verkehr war, längſt 
kommen ſehen. Er hatte die Gährung, die 
unter den Arbeitern beſtand, beobachtet, hatte 
ſie wachſen ſehen und ſchließlich ſelbſt mit ge— 
ſchürt, daß nun endlich der Streik ausbrach. 
Dieſer Streik ſollte ihm ein Mittel dazu ſein, 
die früher theuer verkauften Aktien jetzt um 
einen Spottpreis wieder zurückzukaufen, und zu 
dieſem Zweck war ihm Graf Fielitz als Chef 
von Prätorius & Comp. gerade recht. Was 
kümmerte es den Direktor Schramm und ſeine 
ſtarre Würde, wenn dieſer Weg ihn über den 
Ruin ehrlicher Leute, ja ſelbſt über deren Leichen 
führte? 


Endlich waren alle dieſe leeren Förmlichkeiten 
und Feierlichkeiten vorüber. Jedermann fühlte 
ſich entlaſtet und erleichtert. 

„Es iſt ſelbſtverſtändlich und leicht begreif— 
lich, Frau Kommerzienrath,“ ſagte Graf Lothar 
im Bruſtton der Ueberzeugung, „daß Sie auf's 
Aeußerſte erſchöpft find. Solche Ereigniſſe 
bringen auch ſonſt geſunde Nerven herunter, 
um wie viel mehr müſſen Sie darunter leiden. 
Ich hoffe, daß Sie dem Zureden Ihrer Kinder 
nicht mehr länger widerſtehen und Ihre Er— 
holungsreiſe nun um keinen Tag mehr ver: 
ſchieben.“ 5 

„Ich meinerſeits,“ ſagte darauf Walter Prä- 
torius etwas gedrückt und verlegen, „möchte 
dagegen meine Meinung dahin abgeben, daß 
wir mit Rückſicht auf den augenblicklichen Stand 
unſerer Verhältniſſe alle Ausgaben vermeiden 
müſſen, die nicht durchaus nothwendig ſind. 
Das bare Geld iſt bei uns jetzt außerordentlich 
knapp, und ich bin überzeugt, daß Lothar ſelbſt 
meiner Meinung ſein wird, wenn er ſich erſt 
gehörig im Geſchäft umgeſehen haben wird.“ 

„Mit Verlaub, lieber Schwager,“ entgegnete 
der Graf ziemlich ſcharf, aber durchaus höflich, 
„ich glaube nicht, daß ich je der Meinung ſein 
werde, daß Prätorius & Comp. in irgend 
welcher Hinſicht knauſern dürfen. Ich habe ge— 
ſtaunt, welche ungeheuerlichen Gerüchte über 
die Bank im Umlauf ſind! Nach dieſen Ge— 
rüchten, die meiſt von ganz urtheilsloſen Leuten 
ausgehen, müßten wir ſchon längſt fallirt und 
Gott weiß was alles haben. Du ſelbſt haſt 


urſachten Kursſturz wird aushalten können, mir geſagt, daß unſere befte Kundſchaft uns 


ſteht noch dahin.“ 


gegenüber eine faſt beleidigende Vorſicht an den 


„Es iſt aber überhaupt noch fraglich, ob Tag legt und vor aller Berührung mit der 


Bank zurückſchreckt, daß man die Einlagen zu: 
rückzieht und Guthaben realiſirt, woran unter 
normalen Verhältniſſen nie gedacht worden 
wäre —” 

„Eben deshalb aber ift unſere Lage augen: 
blicklich eine überaus ſchwierige und bedrohte. 
Ich habe zu den verzweifeltſten Mitteln greifen 
müſſen, um dieſen Sturm aushalten zu können. 
Ich habe unſeren Aktienbeſtand, ſoweit er uns 
überhaupt noch zur Verfügung ſtand, unter er⸗ 
ſchwerenden und drückenden Umſtänden ver- 
pfänden müſſen. Und eben deshalb —“ 

„Eben deshalb,“ unterbrach ihn Graf Lothar, 
„iſt jetzt nichts unangebrachter und ſchädlicher 
für uns, als ſchäbige Knauſerei. Gerade jetzt 
müſſen wir, um das geſunkene Vertrauen zu 
heben, der Welt zeigen, was Prätorius & Comp. 
iſt, und was wir können. Gerade jetzt muß 
etwas geſchehen, was uns in vortheilhaftem Lichte 
erſcheinen läßt, und das kann nur, abgeſehen 
von der drückenden Nothwendigkeit, abgeſehen 
davon, daß uns der körperliche Zuſtand Deiner 
Mutter dazu zwingt, durch die mit demonſtra⸗ 
tivem Luxus in Scene geſetzte Reiſe Deiner 
Mutter geſchehen.“ 

Der Frau Kommerzienrath leuchtete das 
natürlich ein. Das Sparſamkeitsſyſtem ihres 
Sohnes ſchien ihr weder der Würde von Prä— 
torius & Comp. zu entſprechen, noch entſprach 
es ihrer eigenen Lebensgewohnheit und Lieb— 
haberei. 

„Unter den obwaltenden Umſtänden,“ fuhr 
Graf Lothar fort, „überwindet man augenblick— 
liche Verlegenheiten am beſten dadurch, daß 
man ſie ignorirt. Es iſt das für uns ſogar 
ein Gebot der Klugheit. Dadurch kommen wir 
am ſchnellſten wieder zu normalen Verhält⸗ 
niſſen.“ 

„Und was ſoll geſchehen,“ nahm Walter 
Prätorius wieder das Wort, „wenn die Rhei- 
niſchen Eiſenaktien noch weiter fallen? Es iſt 
ja ſeit dem Ausbruch des Streiks eine förmliche 
Deroute.“ (Fortſetzung folgt.) 


Großherzog Friedrich Franz IV. von 
Mecklenburg-Schwerin. 
(Mit Porträt auf Seite 201.) 


Der Nachfolger des am 10. April zu Cannes 
verſtorbenen Großherzogs Friedrich Franz III. von 
Mecklenburg-Schwerin auf dem Throne iſt deſſen 
einziger Sohn, Friedrich Franz IV., da dieſer aber 
noch minderjährig iſt, führt vorerſt die Regentſchaft 
der Bruder des Verſtorbenen, Herzog Johann Albrecht. 
— Großherzog Friedrich Franz IV., deſſen Porträt 
wir auf S. 201 bringen, iſt am 9. April 1882 zu 
Palermo geboren. Dort, in der Villa Belmonte am 
Buſen von Palermo, dem Kap Zafarano gegenüber, 
erfolgte am 26. Mai 1882 auch ſeine Taufe. Nach 
Mecklenburg iſt er nur vorübergehend gekommen. 
Im vergangenen Sommer wurde der jetzige Groß— 
herzog zuſammen mit ſeiner nur anderthalb Jahre 
älteren Schweſter Alexandrine, die ſich jüngſt mit 
dem Prinzen Chriſtian von Dänemark verlobt hat, 
in der Schweriner Schloßkirche konſirmirt. Er ging 
dann nach Dresden, um dort das Vitzthumiſche 
Gymnaſium zu beſuchen. Es fehlen ihm zur Voll⸗ 
jährigkeit nach dem mecklenburgiſchen Hausgeſetz noch 
vier Jahre; erſt mit dem vollendeten neunzehnten 
Jahre kann er die Regierung übernehmen. 


Mandaya-Miederlafung am Tägum 
auf den Philippinen. 


(Mit Bild auf Seite 204.) 


Es will den Spaniern noch immer nicht gelingen, 
des auf den Philippinen ausgebrochenen Aufſtandes 
gänzlich Herr zu werden. Unſer Bild auf S. 204 
verſetzt uns nach Mindanao, welches nach Luzon die 
größte von jenen Inſeln iſt und einen Flächenraum 
von ungefähr 1570 geographiſchen Quadratmeilen 
mit einer Bevölkerung von gegen 200,000 Ein⸗ 
wohnern hat. Unter den Stämmen der Eingeborenen 
iſt einer der wichtigſten jener der Mandayas, welche 


in der Nähe der Südſpitze der Inſel zwiſchen dem 
7. und 8. Grade nördlicher Breite zu beiden Seiten 
des Fluſſes Tägum wohnen, der durch die Vereini⸗ 
gung der beiden Flüſſe Sälug und Libagänun⸗ ge⸗ 
bildet wird. Offenbar haben die Mandayas früher in 
niedrigen, häufigen Ueberſchwemmungen ausgeſetzten 
Gegenden gelebt, wo fie ihre Wohneſigen auf hohe 
Bambuspfähle ſetzen mußten. Sowohl fie nun in 
ihren jetzigen Wohnſitzen am Tägum und Sälug 
nichts mehr von großen Ueberſchwemmungen zu 
fürchten haben, da ſie ihre Niederlaſſungen meiſt 
weit oberhalb der Hochwaſſergrenze anlegen, ſo ſtellen | 
fie doch immer noch alle ihre Bauten auf hohe 
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Bambuspfähle oder fogar in die Krone großer alter 
Bäume, wie dies auf unſerem Bilde zu ſehen iſt. 
Jedes dieſer Häuſer wird von mehreren Familien 


bewohnt, die ſehr friedlich miteinander auskommen. 
Der Zugang iſt nur mittelſt Leitern möglich, die 


Nachts heraufgezogen werden. 


Dante's Begegnung mit Beatrice. 
(Mit Bild auf Seite 205.) 


Mit dem unſterblichen Ruhm des italieniſchen 
Dichters Dante Alighieri (1265—1321) 


iſt auch der 


Name ſeiner geliebten Beatrice verbunden, welche 
die Muſe ſeiner Dichtung war. Zuerſt hatte er das 
holde Kind, die achtjährige Tochter Folco de Porti- 
nari's, als neunjähriger Knabe bei einem Maifeſt in 
(Florenz geſehen. Fortan entſchwand ihr Bild ſeiner 
Seele nicht mehr; auch ſah er ſie mehrmals auf der 
Straße und in der Kirche wieder. Unſer Bild auf 
S. 205 (nach einem trefflichen Gemälde von Lorenzo 
Valles) ſtellt den bedeutungsvollen Augenblick dar, 
als der junge Dante, damals noch Student, Beatrice 
zum erſten Mal auf der Straße anredet. Er ſuchte 
ſein Geheimniß vor aller Welt zu wahren, verrieth 
es aber doch einmal durch beſtändiges Hinblicken 


Mand 


nach ihrem Platze in der Kirche, ſo daß Beatrice i 
nicht mehr grüßte. Bald hernach heirathete ſie den 
reichen Simone de Bardi, ſtarb aber in der Blüthe 
ihrer Jugend im Jahre 1290. Dante vergaß ihrer 
nimmer, wenn er ſich auch nach ihrem Tode mit 
Donna Gemma aus dem Geſchlechte der Donati ver— 
mählte; immer von Neuem beſang er ſie und ihr 
Andenken, auch in ſeinem ſpäteren unſterblichen Werk 
„Die göttliche Komödie“. 


Die Dämoneninſel. 
Erzählung von Val. Fern. 
(Nachdruck verboten.) 
Nicht weit von der Küſte Neufundlands 
erhebt ſich aus dem Ozean eine einſame Inſel 
mit ſchroffen Felſen und weit ins Meer hinaus 
fich erſtreckenden ſandigen Landſpitzen, doch auch 
im Innern mit grünen Wäldern, üppigen Gras 


aya⸗Niederlaſſung am Tägum auf den Philippinen. ( 


von man freilich vor 350 Jahren nicht viel 
wußte, denn das Eiland wurde gefürchtet und 
gemieden von den franzöſiſchen, baskiſchen und 


ſpaniſchen Kabeljaufiſchern, die ſeit 1504 über 


der großen Neufundlandbank, dieſer reichſten 
und unerſchöpflichſten Fiſchgrube der Erde, ihre 
Netze auswarfen. Sie nannten das Eiland die 


„Dämoneninſel“, weil, wenn fie daran vorbei: 
ſegelten, vom Ufer her unheimliches Geräuſch 


erſcholl, ſeltſames Brüllen und wildes Heulen. 
Nach der abergläubiſchen Meinung der unwiſ⸗ 
ſenden Fiſcher mußte alſo die geheimnißvolle 


Inſel von Dämonen bewohnt ſein. 


Wie es kam, daß dies Eiland ſpäter den 
Namen „Isle de la Demoiselle“ (Inſel des 
Fräuleins) erhielt, wollen wir erzählen. 
Nachdem jhon einige Schiffer aus Honfleur, 


Dieppe und St. Malo im Golf von St. Lorenz 


> 
> 
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hn wieſen und ſchönen Quellen wohl verſehen, wo- Entdeckungsfahrten gemacht hatten, wurden end: 


lich im Jahre 1523 im Auftrage der franzöſi⸗ 
ſchen Regierung von dem Kapitän Verrazzano, 
einem Florentiner in franzöſiſchen Dienſten, die 
Küſten jener Gegenden genauer erforſcht. Ihm 
folgte ſpäter — 1535 — der noch befähigtere 
Kapitän Jacques Cartier aus St. Malo, der 
mit ſeinen kleinen Fahrzeugen weit den Lorenz⸗ 
fluß hinaufſteuerte bis zu der Stelle, wo jetzt 
die Stadt Montreal ſich befindet. Mit den 
Indianern knüpfte er Verbindungen an und 
gründete eine Niederlaſſung, die aber aus Mangel 
an zureichenden Mitteln nicht lange beſtehen 
konnte. 

| Dennoch gab die franzöſiſche Regierung den 
Plan, „Neufrankreich“, wie damals Kanada 


genannt wurde, zu koloniſiren, nicht auf. Im 
Jahre 1542 ſegelte aus dem Hafen von No: 


chelle mit drei Schiffen und einigen hundert 
$ 
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Koloniſten der Seigneur Jean de la Rocue de überſchallte, wie geheimnißvoller Orgelklang 


Roberval, ein Edelmann aus der Picardie, 
welchem König Franz J. den prunkvollen Titel 
ih nl und Generallieutenant von Neu: 
frankreich“ verliehen hatte, nach dem St. Lorenz— 
ſtrome ab. Einige junge abenteuerluſtige Edel— 
leute hatten, ſich der Expedition angeſchloſſen, 
und auch die Familie des Vizekönigs war an 
Bord des Hauptſchiffes, dabei auch feine Nichte, 
die ſchöne Marguerite. 

Cartier, der urſprüngliche große Entdecker, 
war mit einem Adelsbrief abgeſpeist worden. 
Er wollte, entrüſtet über ſolche Undankbar⸗ 
keit, nichts mehr mit den Koloniſationsplänen 
der Regierung zu thun haben und zog ſich 
grollend auf ſein kleines Landgut Limoilou, 
nahe St. Malo, zurück. 

Eine weniger für ein ſolches Koloniſations— 
unternehmen geeignete Perſönlichkeit, als den 
Seigneur de Roberval, hätte man wohl in ganz 
Frankreich nicht finden können. Er war ein 
rechthaberiſcher, jähzorniger, grauſamer Mann, 
vor deſſen häufigen Wuthausbrüchen die eigene 
Familie zitterte. 

Seiner Nichte hatte er zum Gemahl einen 
Offizier beſtimmt, welchen diefe verabſcheute. 
Dagegen liebte ſie von Herzen einen jungen 
Edelmann aus Anjou, Raoul de Monvel, der 
ſich, um ſeine Angebetete nicht gänzlich zu ver— 
lieren, auch für die Expedition hatte anwerben 
lajjen. Dem Borne Roberval's trotzend, ließen 
die Liebenden ſich heimlich von einem Prieſter 
trauen, der mit an Bord war. Aber das Ge— 
heimniß wurde dem Vizekönig verrathen, und 
er gerieth in unſinnige Wuth. Zur Strafe für 
dieſen Ungehorſam beſchloß er, das junge Ehe— 
paar nicht nach Kanada mitzunehmen, ſondern 
es auf die nächſte unbewohnte Inſel auszuſetzen. 


Das Wetter war heiter, die Sonne glänzte 
am blauen Himmel, eine leichte friſche Briſe 
kräuſelte die Wellen des Atlantiſchen Ozeans— 
Auf dem Verdeck des Hauptſchiffes ſtand mit 
finſterer Miene der Vizekönig bei einigen Offi⸗ 
zieren. Nicht weit von dieſer Gruppe hielten 
Raoul und Marguerite ſich umſchlungen. Einige 
Matroſen ſchafften die Habſeligkeiten der Lie- 
benden an Deck. 

Ein Haufen von Koloniſten mit Frauen 
und Kindern, dabei auch die eigenen Angehö— 
rigen des Vizekönigs, hielt fich in ſcheuer Ent: 
fernung. Niemand wagte, für das Liebespaar 
ein gutes Wort einzulegen. 

In der Ferne tauchte eine einſame Felſen⸗ 
inſel aus dem Meere empor. Roberval befahl 
dem Kapitän, dorthin zu ſteuern. 

„Euer Gnaden,“ ſagte der alte Seemann, 
„ich meine, es wäre doch wohl beſſer, eine 
andere Inſel auszuſuchen für das, was Ihr 
vorhabt.“ 

„Warum?“ fragte barſch der Vizekönig. 

„Weil das Eiland drüben die Dämonen: 
inſel iſt. Wer dort landet, iſt unrettbar ver: 
loren.“ 

„Unſinn. Schweigt!“ 

Nach einer Weile kam das Eiland beſſer in 
Sicht, und Aller Blicke richteten ſich dorthin. 

Man ſah den weißen ſandigen Strand, da- 
hinter grünbebuſchte Hügel und ſteile Felſen. 

„Dort alſo will der Wütherich uns ausſetzen,“ 
flüſterte Marguerite. „Die Inſel ſieht nicht 
gar ſo ſchlimm aus!“ 

„Eher wie eine Inſel der Seligen, als wie 
eine Dämoneninſel,“ verſetzte Raoul. 

Das Schiff war jetzt einer weit ins Meer 
hinaus ſich erſtreckenden Landſpitze nahe gekom— 
men. Auf Befehl des Vizekönigs wurde bei— 
gedreht. 

„Setzt das große Boot aus!“ kommandirte er. 

Die Matroſen machten ſich ſchweigend an 
die Arbeit, als plötzlich von dem Eiland her 
ein langgehaltener, geiſterhafter Klageton her: 


anſchwellend und dann leiſe verhallend. 
Alles erfaßte ein abergläubiſcher Schrecken. 
Die Seeleute bekreuzten fih. Aber um die 


Lippen des Vizekönigs ſpielte ein höhniſches | - 


Lacheln. ` 

Marguerite war leichenblaß geworden. Sie 
fiel auf die Kniee und ſchrie entſetzt: „Gnade, 
Gnade, Onkel! Setze uns nicht auf diefe Geiſter— 
inſel aus! Wähle eine andere!“ 

„Nein!“ ſagte Roberval mit rauher Stim— 
me. „Ich habe geſchworen, Dich mit Deinem 
Galan auf die erſte Inſel auszuſetzen, die wir 
auf unſerer Fahrt antreffen würden. Dabei 
bleibt es. Auf der Inſel dort magſt Du alſo 
Deine Flitterwochen verleben. Es iſt Deine 
eigene Schuld. 

„Lieber wollen wir bei unbekannten Dämo⸗ 
nen ſein, als noch länger bei dem herzloſen 
Tyrannen an Bord dieſes Schiffes,“ flüſterte 
Raoul. „Nur Muth, mein theures Weib!“ 

Marguerite erhob ſich. Sie ſah nun mit 
feſtem Blick ihren grauſamen Onkel an und 
ſprach mit lauter Stimme: „Unſer Fluch foll 
Dich verfolgen, fo wie Du mich und Raoul ver- 
folgſt! Kommen wird der Tag, an welchem 
Du Rechenſchaft ablegen ſollſt über das Böſe, 
das Du uns heute thuſt!“ 

Der Vizekönig zuckte die Achſeln. „Boots: 
mannſchaft,“ ſchrie er, „hinunter in's Boot!“ 

Die Leute zauderten. 

„Nun, wird's bald?“ 

„Mit Verlaub, Euer Gnaden,“ ſagte der 
Bootsmann, „wir fürchten uns vor den Brüll- 
teufeln da drüben.“ 

„Ich laſſe euch nach fünf Minuten wegen 
Meuterei hängen, wenn ihr nicht augenblicklich 
gehorcht!“ 

Dieſe Drohung trieb die ſechs Matroſen 
mit dem Bootsmann raſch in's Boot. , 

Raoul und Marguerite ſtiegen ebenfalls 
die Fallreepstreppe hinab in's Boot, in welches 
ihre Habſeligkeiten, dazu eine Muskete nebſt Mu⸗ 
nition, ein Spaten, ein Beil und einige ſon⸗ 
ſtige Werkzeuge, ferner ein geringer Vorrath 
von Lebensmitteln gebracht worden waren. 

Da hörte man einen gellenden Ruf. Es 
war Suzon, die Zofe Marguerite 8. Die treue 
Perſon ſtammte aus der Normandie und wollte 
durchaus mit. Vergebens ſuchten die anderen 
Weiber ſie zurückzuhalten und von ihrem Vor— 
haben abzubringen. Sie riß ſich los und lief 
zu ihrer Herrin. 

„So laßt doch die Närrin laufen!“ rief 
Roberval. 

Wenige Minuten ſpäter wurden Raoul, Mar⸗ 
guerite und die treue Suzon der Inſel zuge— 
rudert. Am äußerſten Ende der Landſpitze 
legte das Boot an. Die Drei ſtiegen aus, und 
die Matroſen brachten die Sachen an's Ufer, 
wobei ſie ſich möglichſt beeilten. 

Da erſcholl wieder der geheimnißvolle geiſter— 
hafte Klang. 

„Alle guten Geiſter!“ ſtammelte der Boots- 
mann, indem er ſich bekreuzte. „Da laſſen ſich 
die Teufel ſchon wieder vernehmen! Sind wir 
hier fertig? Ja? Dann ſchnell in's Boot, 
Leute!“ 

Marguerite ſchmiegte ſich zitternd an den 
Geliebten, dem auch nicht ganz wohl bei der 
Sache war. Suzon aber ſagte unerſchrocken: 
„Ei was, ich glaube, das ſonderbare Geräuſch 
hat nicht viel zu bedeuten! An der Küſte der 
Normandie, wo die hohen Felſenufer ſind, da 
rumort es auch zuweilen ſo wunderlich; das 
habe ich ſelbſt gehört.“ 

„Gott erbarme ſich eurer armen Seelen!“ 
rief der Bootsmann noch. Dann ſtießen die 


wieder alle Segel bei und ſegelte weiter. Viele 
mitleidige Blicke flogen nach dem Eiland hin— 
über, ſo lange ſie die drei Ausgeſetzten, noch 
ſehen konnten. 

Das franzoͤſiſche Geſchwader ſegelte durch 
den St. Lorenzgolf und dann den gewaltigen 
Fluß hinauf, bis die Gegend erreicht wurde, 
wo man ſpäter die Stadt Quebec erbaute. Da: 
mals befand fih dort nur ein armſeliges Jn- 
dianerdorf. ' 

Der Vizekönig hielt den Platz für gut qe- 
eignet und begründete da feine Niederlaſſung, 
indem er ein Fort anlegte. Doch ſchon nach 
einigen Monaten entſtand eine große Unzu— 
friedenheit in der Kolonie. Die meiſten An— 
ſiedler hatten ſich das Leben in der Wildniß 
ganz anders gedacht. In Kanada mußten ſie 
viel angeſtrengter und dazu unter eiſernem 
Zwange arbeiten und viel mehr darben, als in 
Frankreich. Mangel an Lebensmitteln und an- 
deren Bedürfniſſen herrſchte bald, da keine 
Schiffe aus der Heimath nachgeſchickt wurden 
und die erſte Ernte völlig mißrieth. Zu dem 
allen geſellten ſich noch die Schrecken eines ſehr 
harten Winters und die Grauſamkeiten des 
Vizekönigs, der mehrere Unzufriedene, die ſich 
gegen ſeine ſtrengen Befehle auflehnten, auf— 
hängen, Andere auspeitſchen ließ. Unter ſol⸗ 
chen Umſtänden flüchteten Manche in die Wäl⸗ 
der, um ſich entfernter wohnenden Indianer— 
ſtämmen anzuſchließen. 

Zwei Matroſen, Hubert Rollin und Jean 
Gaillon — des Letzteren Bruder Michel war 
einer ganz geringfügigen Urſache wegen ge⸗ 
hängt worden —, bemächtigten ſich, als es 
wieder Frühling geworden war, in der Nacht 
eines großen Segelbootes, in der Abſicht, da⸗ 
mit den St. Lorenzfluß hinab und durch den 
Golf nach der Küſte von Neufundland zu 
fahren, ein gefährliches Unternehmen, welches 
ihnen aber gelang. ; 

Bei Neufundland begegneten fie dem Schiffe 
eines Kabeljaufängers aus Dieppe, der fie an 
Bord nahm, wo ſie gute Dienſte leiſteten. Als 
das Fiſcherfahrzeug volle Ladung hatte, ſteuerte 
es heimwärts. 

Nach der Ankunft in Dieppe erzählten Gail— 
lon und Rollin überall, wo ſie hinkamen, ihre 
Abenteuer in Kanada, die rührende Geſchichte 
der unglücklichen Ausgeſetzten auf der Dämo— 
neninſel, und wie die Zuſtände in der von 
Roberval gegründeten Kolonie die denkbar ſchlech— 
teſten ſeien. Die Kunde davon drang bald in 
weitere Kreiſe. 

Rollin fuhr dann wieder auf neue Seefahrten 
aus. Sein Genoſſe aber blieb noch in Dieppe. 
Eines Tages erſchien bei ihm in der Matroſen— 
herberge ein junger ſtattlicher Kavalier, der 
Vikomte Euſtache de Comminges aus Anjou, 
ein Vetter Raoul's de Monvel. Dieſer hatte 
Einiges von den Mittheilungen der beiden Ma: 
troſen erfahren und war ſogleich nach Dieppe 
geeilt, um genauere Fragen zu ſtellen. 

Gaillon theilte ihm ausführlich Alles mit, 
was er wußte. 

Dann ſagte der Vikomte: „Mein Braver, 
wollt Ihr es wagen, mit mir nach der Dämo— 
neninſel zu ſegeln, um meinen Vetter, deſſen 
edle Gemahlin und deren treue Dienerin aus 
der Noth zu befreien?“ 

„Ja, Herr!“ verſetzte der wackere Matroſe 
entſchloſſen. „Ich gehörte ſelbſt zu der Boots- 
mannſchaft, welche die Unglücklichen nach der 
Landſpitze bringen mußte. Dämonen habe ich 
da gar nicht geſehen, wohl aber viele Seevögel. 
Das ſonderbare Geräuſch freilich hört ſich recht 
ſchauerlich an. Aber ich bin gerne bereit zu 


Matroſen ab. Nach zehn Minuten langte das dem Wageſtück!“ 


Boot draußen bei dem Schiffe an und wurde 


aufgehißt. 


Dann ſetzte man auf dem großen Fahrzeug 


„Wohl, ſo tretet in meine Dienſte. 
werde Euch gut belohnen.“ 
„Topp!“ 


Ich 


„Wir müſſen alſo ein Schiff haben und eine 
kleine Schaar verwegener und erfahrener See: 
leute.“ f 

„Vor Allem einen tüchtigen Kapitän!“ 


se Wi oe. 


„Arme Frau!“ 


Euſtache fah An, daß Cartier Recht hatte, 


„Wie habe ich geweint und geklagt, als ich und beſchloß, feinem Rache zu folgen. 


das Liebſte verlor, das ich auf Erden hatte! | 
Kommt, Herr Vetter, folgt mir, ich will Euch 


„Selbſtverſtändlich. Kennt Ihr den berühm- | fein Grab zeigen!“ 


ten Kapitän Jacques Cartier?“ 

„Ja, Herr. Ich habe mit ihm eine Reiſe 
gemacht.“ 

„Nun wohl, ich will Cartier zu bewegen 
ſuchen, Kapitän eines guten Schiffes zu werden, 
das ich auszurüſten gedenke. Reiſet morgen 
mit mir nach St. Malo.“ 

„Dazu bin ich bereit, Herr!“ — 

Die Beiden reisten nach der altersgrauen 
Seeſtadt und begaben ſich von da nach dem Gute 
Limoilou, wo ſie den Kapitän trafen. 

Zuerſt ſchien er nicht recht geneigt, ſeine 
ländliche Ruhe zu verlaſſen, um abermals auf 
gefahrvolle Seeabenteuer auszuziehen. 

Aber der Vikomte ſagte ſehr eindringlich: 
„Kapitän, es handelt ſich, abgeſehen von den 
beiden anderen Perſonen, um eine junge Dame, 
die in großer, in ſchrecklicher Noth iſt! Wer 
anders ſoll die Bedauernswerthe denn befreien 
können, wenn nicht Ihr, der kühne, erfahrene 
Seemann? Im Namen der Menſchlichkeit und 
Ehre biete ich Euch den Befehl an über das 
Schiff, welches ich ausrüſten will zu einer Fahrt 
nach der ſogenannten Dämoneninſel!“ 

Dieſem Andringen konnte der alte Seemann 
nicht widerſtehen. Auch übernahm er es, in 
St. Malo ein Dutzend der verwegenſten Ma: 
troſen anzuwerben. 

Schon nach wenigen Tagen kam er damit 
zu Stande. Nachdem das Schiff verprovian- 
tirt worden war, konnte die Abfahrt ſtattfinden, 
und der Vikomte begab ſich mit Gaillon an 
Bord. 

Die Fahrt verlief raſch und glücklich. Es 
war im Auguſt, der ſchönſten Jahreszeit, als 
ſie die Dämoneninſel in Sicht bekamen. Nach 
Gaillon's Anweiſung ſteuerte man auf die Land- 
ſpitze zu. Da ſahen ſie eine weibliche Geſtalt 
am Strande, die ein Tuch ſchwenkte. 

„Das ift alfo die junge Dame!“ ſagte Car- 
ar „Aber wo mögen die anderen Beiden 
ein?“ 

„Es iſt ſonderbar,“ 
„Ich ahne nichts Gutes.“ 

„Nun, ihr wackeren Jungen,“ rief der Ra- 
pitän den Matroſen zu, „hier iſt ein guter 
Ankergrund, ſo laßt denn den Anker fallen, 
und bemannt log eich das Boot! Ihr ſeht 
wohl, die Dame hat hier lange Zeit gelebt und 
iſt nicht von den Dämonen gefreſſen worden.“ 

„Hurrah!“ ſchrie die Mannſchaft. 

Cartier, Comminges und Gaillon wurden 
an's Land gerudert. 

„Gute Leute,“ rief Marguerite ihnen zu, 
als ſie ganz nahe gekommen waren, „iſt es eure 
Abſicht, mich aus meinem Elende zu erlöſen?“ 

Die Seeleute ſtiegen aus dem Boote und 
betraten die Inſel. Die Schönheit der jungen 
Dame erregte ihre Bewunderung. Alle Ent— 
behrungen, alle Leiden, die ſie ertragen haben 
mußte, hatten ihre Schönheit nicht zu zerſtören 
vermocht. 

„Wir kommen Euch zu retten, edle Dame!“ 
ſagte der junge Edelmann. „Ich bin der Vi— 
komte Euſtache de Comminges, der Vetter 
Raoul's, und habe dieſe Expedition zu Eurer 
Rettung unter Leitung des hochherzigen Kapi— 
täns Cartier ausgerüſtet. Aber wo iſt mein 
Vetter Raoul?“ 

„Ach,“ ſeufzte Marguerite in Thränen aus— 
brechend, „mein Gemahl iſt nicht mehr unter den 
Lebenden! Er wurde von einer wüthenden Eis— 
bärin zerriſſen, die im Frühjahr auf einer Gig: 
ſcholle nach der Inſel verſchlagen wurde und 
die er erlegen wollte. Er verwundete das Thier 
ſchwer durch einen Schuß, aber bevor es jtarb, 
ſtürzte es ſich auf Raoul und zerriß ihn.“ 


murmelte Euſtache. 


u 


Sie führte die Männer etwa tauſend Schritte 
weit am Strande entlang und dann in ein 
Thal zwiſchen grünen Hügeln und grauen Fel⸗ 
ſen. Hier ſah man eine ſtarkgebaute Hütte an 
eine Felshöhlung gelehnt, welch letztere gewiſſer— 
maßen eine kellerähnliche Fortſetzung der Woh- 
nung bildete. Dabei war ein kleiner Garten 
angelegt und daneben der Friedhof der Inſel: 
zwei Gräber. 

„Da iſt das Grab meines geliebten Raoul!“ 

„Und das andere?“ 

„Es birgt meine treue Suzon. 
vor einem Vierteljahre.“ 

„So habt Ihr alſo drei Monate lang ganz 
allein in dieſer Einſamkeit zugebracht?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

Ein Windſtoß fegte ächzend über das Eiland 
hin. Da vernahm man ganz deutlich den ge: 
heimnißvollen geiſterhaften Ton. 

„Horcht!“ rief Cartier. „Was kann das 
denn eigentlich fein? Habt Ihr jemals Dä- 
monen oder ſonſtige Unholde geſehen, edle 
Dame?“ 

Marguerite lächelte unter Thränen. „Ach, 
wir hatten in der erſten Zeit große Furcht, 
wenn diefe geiſterhaften Töne vernehmbar wur- 
den,“ ſagte ſie. „Suzon entdeckte zuerſt die 
ganz natürliche Urſache. Nein, es gibt hier 
keine Dämonen irgend welcher Art. Die ſchreck— 
haften Töne werden hervorgebracht durch den 
Wind, der ſich in den gewundenen und viel⸗ 
fach verſchlungenen Felſenhöhlen verfängt, deren 
es viele auf der Inſel gibt.“ 

„So bin ich ſicher, daß die Inſel bald ihren 
ſchlimmen Ruf verlieren wird, denn ich werde 
das, was Ihr mir mitgetheilt habt, in den fran⸗ 
zöſiſchen Häfen bekannt machen laſſen.“ 

„O, Herr Kapitän, das Eiland bietet viel 
Gutes. Es hat uns hier niemals an Nah: 
rungsmitteln gefehlt. Die wilden Seevögel 
ſind ſo zutraulich, daß man ſie leicht fangen 
kann, und die wohlſchmeckendſten Eier kann 
man zu gewiſſen Zeiten in unglaublicher Menge 
ſammeln. Auch bietet das Meer ſchöne Fiſche, 
beſonders Kabeljaus. Man kann oft in einer 
Viertelſtunde mit der Angel oder mit einem 
kleinen Netz mehr fangen, als man in einer 
Woche zu verbrauchen vermag.“ 

„Aber die rauhe Winterzeit?“ 

„Die haben wir meiſt in unſerem Höhlen- 
keller zugebracht, wo wir eine Feuerſtätte ein- 
richteten und uns zu wärmen vermochten. An 
Holz fehlte es uns nie. Wir brauchten auch nicht 
Bäume zu fällen, denn Treibholz liegt immer 
in Maſſen am Strande. Vorräthe von Lebens— 
mitteln hatten wir reichlich für den Winter ein- 
geſammelt, beſonders getrocknete Fiſche. Aber 
es war doch eine traurige Zeit.“ 

„Wie muß Euch erſt zu Muthe geweſen 
ſein, als Ihr hier ganz allein waret!” rief Com: 
minges mitleidig. 

„Ach, Herr Vetter, Ihr könnt mir glauben, 
ich bin zuweilen dem Wahnſinn nahe ge— 
weſen!“ . 

„Da mein Vetter todt ift und die Euch zu- 
gefügte Unbill nicht mehr zu rächen vermag, fo 
bin ich nun Euer Ritter und Rächer,“ rief 


Sie ſtarb 


Euſtache. „Ich will den elenden Vizekönig be- 
ſtrafen. Kapitän, laßt uns den St. Lorenz⸗ 


ſtrom hinaufſteuern nach der Kolonie.“ 

„Das wäre nicht weislich, Vikomte!“ ver⸗ 
ſetzte Cartier. „Der Wütherich würde Euch ein: 
fach durch ſeine Schergen in den Kerker werfen 
und umbringen laſſen. Wartet lieber, bis 
Roberval nach Frankreich zurückkehrt, was 
ſicherlich bald geſchehen muß. Dann beſtraft 
den Elenden, wie er es verdient.“ 


Man geleitete die Gerettete an Bord. Das 
Fahrzeug lichtete die Anker und ſteuerte nach 
St. Malo zurück. 

Der unfähige Vizekönig und Generallieute⸗ 
nant von Kanada mußte bald ſeine armſelige 
Kolonie aufgeben. Mit den wenigen ihm treu 
Gebliebenen ſegelte er nach Frankreich zurück. 
Es geſchah dies etwa vier Monate nach der Be: 
freiung Marguerite ’s. 

_ Roberval begab fich nun in den Louvre zum 
König, wohin er befohlen war, um Rechenſchaft 
über ſein Verhalten abzulegen. 

Franz I. empfing ihn ſehr ungnädig. 
„Meſſire,“ ſagte er zu ihm, „es iſt zu meiner 
Kenntniß gekommen, daß Ihr Euch großer 
Ruchloſigkeiten ſchuldig gemacht habt. Arme 
Leute, die Euch mißfielen, habt Ihr peitſchen, 
foltern, hängen, erſchießen laſſen. Einen ge⸗ 
wiſſen Raoul de Monvel und Eure eigene 
Nichte habt Ihr auf eine wüſte Inſel ausgeſetzt 
und des Erſteren Tod verſchuldet.“ 

„Sire —“ 

„Schweigt! Ein braver junger Edelmann 
hat die unglückliche Dame vor dem ſonſt ſicheren 
Verderben gerettet. Geht, Meſſire! Ich bin 
mit Euch ſehr unzufrieden!“ 

Ganz niedergeſchmettert verließ Roberval 
das königliche Gemach. Im Vorſaale warteten 
viele Höflinge, die den in Ungnade Gefallenen 
mit höhniſchen Blicken anſchauten. Man gönnte 
ihm allgemein ſeinen Sturz. 

Als Roberval aus dem königlichen Schloſſe 
trat, ſah er ſich einer Schaar von Edelleuten 
gegenüber, an deren Spitze Euſtache v. Com⸗ 
minges ſtand. Letzterer ging auf Roberval zu 
und ſagte: „Ihr habt es verſchuldet, daß mein 
Vetter Raoul de Monvel einen ſchauerlichen 
Tod hat erleiden müſſen!“ 

Roberval antwortete nicht, ſondern ſtarrte 
nur finſter den jungen Edelmann an. 

Dieſer fuhr fort: „Und höchſt ſchmachvoll 
habt Ihr Marguerite de Monvel behandelt, 
deren Ritter ich nun bin! Ihr ſeid ein 
Elender!“ Mit dieſen Worten ſchlug er ihn 
in Gegenwart der Umſtehenden mit dem Hand— 
ſchuh in's Geſicht. 

Der ehemalige Vizekönig fuhr mit einem 
Schrei der Wuth zurück und riß den Degen 
aus der Scheide, indem er ſich auf feinen Be- 
leidiger ſtürzte. Aber dieſer war auf den An- 
griff ſchon vorbereitet geweſen, auch ſein Degen 
blitzte, und während die Klingen ſich kreuzten, 
bildeten die übrigen Edelleute ſchnell einen Kreis 
um die Kämpfenden. 

Der Kampf dauerte nur wenige Minuten. 
Comminges ſtieß ſeinem Gegner das Schwert 
in die Bruſt. 

Der ſchwer verwundete Roberval wurde 
nach Hauſe geſchafft und ſtarb wenige Tage dar: 
auf. Da Zweikämpfe unter Edelleuten damals 
allgemein und erlaubt waren, fo traf Commin⸗ 
ges nicht nur keine Strafe, ſondern ſeine That 
fand allgemeine Billigung. 

Den Dank aber, daß er der Rächer der 
ſchönen Marguerite geworden war, ſtattete ihm 
dieſe dadurch ab, daß ſie feine Werbung an: 
nahm. 

Die Hochzeit wurde bald darauf mit großer 


Pracht gefeiert, und fortan lebten Beide glück— 
lich auf dem ſchönen Gute des Vikomte in 
Anjou. — 


In der Folgezeit fürchteten die Schiffer und 
Fiſcher ſich nicht mehr vor der Dämoneninſel. 
Dieſelbe wurde nun „Inſel des Fräuleins“ ge⸗ 
nannt, richtiger wäre wohl die Bezeichnung 
„Inſel der jungen Wittwe“ geweſen. 
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Mannigfaltiges. ſchicken,“ gab der Advokat unter dem Gelächter der in Verbindung ſtehe, wie Toilette, Tanz u. f. w. 

ef 3 Anweſenden zur Antwort. [W. L.] Die Verſtellung ſei den Weibern angeboren, ein ganz 

j 3 (Nachdruck verboten.) Der Weiberſeind. — Schopenhauer behauptet wahrhaftes, unverſtelltes Weib vielleicht unmöglich, 
Abgeſüßhrtl. — Nach der Uebergabe von Metz von den Frauen: fie führten den Vorſitz in tpr daraus aber entſpringe Falſchheit, Treuloſigkeit, Un⸗ 


(27. Oktober 1870) ſaßen in einem Pariſer Lokal Geſellſchaft und ertheilten der Unterhaltung einen dank u. f. w. Weiber machten fih gerichtlicher Mein: 
mehrere Herren und beſprachen die Tagesereigniſſe. frivolen und läppiſchen Charakter, fie verbannten | eide viel öfter ſchuldig als Männer, es jet iber- 
Einer derſelben, ein bekannter Advokat, kritiſirte das / ſedes gehaltvolle Geſpräch, ſie wären wegen der haupt fraglich, ob man fie zum Gide zulaſßen ſolle, 
Verhalten des Marſchalls Bazaine in der ſchärfſten Schwäche ihrer Vernunft weit weniger als die Männer der Fall wiederhole fich, daß die feinſten Damen in 
Weiſe, als ein Herr in Civilkleidung, dem wor aber fähig, allgemeine Grundſätze zu verſtehen, feſtzuhalten Kaufmannsläden etwas heimlich einſteckten und ent⸗ 
auf den erſten Blick den Offizier anſah, vom Kebentiſche und zur Richtſchnur zu nehmen. Sie neigten zur Verz | wendeten, zwiſchen Weibern herrſche von Natur Feind⸗ 
aufſtand und den Advokaten mit den Morten: „Mein ſchwendung und dürften deshalb eigentlich nie für ſchaft, die Weiber bildeten nicht das ſchöne, ſondern 
Herr, Sie werden mir Genugthuung geben,“ anredete. | mündig erklärt werden, fie feien kindiſch, Läppifch | das unäſthetiſche Geſchlecht, fie ſetzten im Theater 

„Sind Sie denn der Marſchall Bazaine?” fragte und kürzſichtig, blieben Zeit ihres Lebens große bei den ſchönſten Stellen der größten Meiſterwerke 


der Geforderte kaltblütig. * f | Kinder, die jungen Mädchen behandelten ihre häus⸗ ihr Geplapper weiter fort und ſollten gar nicht in's 
7 „Nein,“ verſetzte der Offizier, „aber ich war lichen oder gewerblichen Geſchäfte als Nebenſachen, Theater zugelaſſen werden. In den ſchönen Künſten 
längere Zeit fein Adjutant.” wohl gar als bloßen Spaß, für ihren eigentlichen brächten es nicht einmal die bedeutendſten Köpfe 


„Dann werde ich Ihnen meinen Bureauvorſteher Beruf hielten ſie die Eroberungen und was damit dieſes Geſchlechts zu einer einzigen wirklich großen, 


Humoriſtiſches. 


„„ 


Immer derſelbe. Naive Ablehnung. 
i z Mama: Märchen, ich erhalte ſoeben 9 i È Deine Schweiter ei 
8 aufmann (der von der Angebeteten einen Korb bekommen hat): Ich kleines Bübchen 5 . ee ae Fi 
verſichere Ihnen, Fräulein, ich würde mir das Leben nehmen wenn wir worden. 
nicht gerade mitten in der Saiſon wären! Märchen: Nein, Mama, ich will kein Onkel ſein! 
Mama: Weshalb denn nicht? 
Märchen: Weil die immer angepumpt werden 


echten und originellen Leiſtung, man ſollte ihre Bilder-Räthfel: „Kindheit“. | Charade. (Dreifitbig.) 
Schwäche ſchonen, aber ihnen Ehrfurcht zu erweiſen, D Wenn die Frühlingslüfte lau 
fei lächerlich. [D.] Eure Stirn’ umweh'n, 


Werdet ihr auf Feld und Au 
Froh die Erſte ſeh'n. 
Sommergäſte, leicht beſchwingt, 
Kommen dann herbei; 
Ihr erſehnter Gruß erklingt 
Hold aus Zwei mit Drei. 
Hört ihr ihn aus Baum und Strauch 
Rings in Feld und Hain, 
Stimmt entzückt ihr ſelber auch 
In den Jubel ein. 
Doch wenn euch das Ganze dreiſt 
Quält durch Unverſtand, 
Wünſcht ihr dieſen Plagegeiſt 
Fort in's Pfefferland. 

Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Die Kraft einer Terchenbruſt. — Die Feld- 
lerche erhebt ſich bekanntlich fliegend in der Luft 
fo hoch, daß fie kaum noch mit bloßen Augen ge- 
ſehen werden kann, aber das Ohr hört ſie noch 
immer, jeden Ton, ganz deutlich und klar. Sie 
ſetzt den Geſang keine Minute aus, bis ſie wieder 
den Boden erreicht hat, was oft erſt nach zwanzig 
Minuten geſchieht. Die Kraft, welche das niedliche 
Thierchen im Verhältniſſe zu ſeiner Kleinheit dabei 
entwickelt, iſt erſtaunlich. Der geſchulteſte Sänger 
kann höchſtens 7 bis 9 Minuten lang mit den nöthigen 
Zwiſchenpauſen in einem fort ſingen, dann iſt er 
froh, wenn für ihn eine Erholungspauſe eintritt; 
er würde todt hinfallen, wenn er es der Lerche in 
Bezug auf die Länge des Aushaltens gleich thun 
wollte. [—dn—] 

Schmeihelei. — Als Voltaire im 77. Jahre 
ſeines Lebens zum letzten Male nach Paris reiste, 
fuhren ihn die Poſtmeiſter ſelbſt. Nur ein einziger. 
welcher krankheitshalber an das Zimmer gefeſſelt 
war, mußte den Dichter ſeinem Sohne anvertrauen 
und gab dem Letzteren bei ſeiner Abfahrt in Vol⸗ 
taire's Gegenwart die Mahnung mit: 

„Nimm Dich in Acht, mein Sohn, und bedenke, 
daß es in Europa viele Könige und Kaiſer, aber in der Auflöſung folgt in Nr. 27. y 900 i 
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— ingt Shand’ und Noth, der Fleiß hingegen Ehr’ und Brod. KoA 
Prum 8 a ea ges j Redigirt unter Verantwortlichkeit von Th. Freund, gedrudt 
und berausgegeben von der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


Näthſel. 
Es bleibet, was es ijt gewejen, 
Magſt's vorwärts oder rückwärts leſen; 
Doch wunderbar! In allen Landen 
Iſt's für die Noth oft nicht vorhanden. 
Auflöſung folgt in Nr. 27 
Auflöſung von Nr. 25: 
des Scherz⸗Räthſels: Geſehlt. 
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